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Dcdingvnge« 
t*r 

Minnesota Staats Zeitung. 
Drei Mal Wesentliche: 

In Vorausbezahlung rt>tr Jahrj $6.00 
Wöchentliche: 

In Vorausbezahlung #2.50 
»er Jahr, nach allen Thülen t« Der. «Staaten. 

Räch Europa (Portofrei): 
Drel Mal wöchentliche [per JabrZ $10.75 
Wöchentliche [per JahrZ 4.10 

®e ld f tndu i t *M per „Post Monev Order" »d« in 
StfffRriticn Britftn könnt» auf unser Risil» gemacht »trbtit. 

Die Staat» Zeitung hat außer de» Sera«»» 
«eber stibft keinen reisenden Agenten, der »c, 
fugt ist, Gelder für dieselbe »w «olleetiren. 

CHI Briefe beliebe man zu adresstre» an 
Theodor Tander, 

Box 262, St. Paul, Min». 

WHOLESALE 

kk- a. Liqakllr-
von 

John C. Oswald, 
Brückenstraße. tn Penee's Opern Haus, 

MinneapoliS. 

X>em »trebrten deutschen Publikum »eige ich hiermit a», daß 
ch «« dem »bigen Platze ein 
GugroS Liquor und Meiagesch f̂t 
trtyfnd habe. Eine »orjügliche Auewahl der 
bestrectifiririen Whiskies, Gin, BrandieS, sowie 

alle feineren Sorten WhiSkieS it. 
ate ich stets an Hand. Edens» 

äch ten  EmmentHa le r  Schwe ize rkäse  
u»d direkt importktea 

Düsseldorfer Genf. 
Wela äs <BüH und Geschmack alle andern übertreffende« 

"MINNEHAHA Ii ITTERS " 
»Hit in Mm Haushaltung sehUu. 

Amrbzch. K«lh ic Ütjtfftr 
nachfolgetvon 9. t. Zortpaagd u. lt., 

Großhändler in und Importeure von 

Kr? Goods und lotioBB 

138 Dritte Straße, 

St. Paul, Cöhtt* 

jflinn itln-^eK, 
SRofcB 1 Str » 8t Paul. 

Herm. Harff, - - Eigenthümer. 
Dt*/» durch Aeubaa aafs Doppelt« wgtögeri« 

Gast- und Boardî g Haue 
ist «un»ehr fertig nnd biet« Rtis'ntni und Aarwern Alle« 
wo» »•# eintm gumt teuifchis Gaftdaus« wilang« w>rden 
Uiw. Beste StaUeng »» |nW Wasser teiin Hause Ret 
sende daden freie Fahrt et* u*e »ach Wut ttifmdahn Depot« 
«ad Dawpfbceuo. 

Herm. Harff. 
et fa«l eprti 1870. 

Dr. A. Ortma«, 
Deutscher Arzt» Wundarzt und Geburts

helfer. 
jDfltt* in Minneapolis x Erste Straße im Hau« 

de» Herr« Joe Brücke 
Wob«««g t« St. Anthony x 2. Straße, einet-

Block hinter Manleuffel's Schuhsto.e. 
Frischer Impfstoff stets vorräthtz 

Dr. Ortman ist Kreisarzt tut Heunepm «0. 
»nd gern bereit arme half »bedürftige Deutsch, 
mit Ratd und That zu unterstützen. w 

ü Minnesota Haus» 
Deutsches Gast- und Boardwg-Hav< 

von Hermavu Eirkler, 
Minneapolis Mm«. 

Dem deutschen Publikum hiermit die ergebe», 
Anzeige, daß ich mein neu eingerichtetes Hau« 
mit allem Tomfort für die geehrten Gäste auf'« 
vollkommenste verseben und stets darauf halte» 
werde, mir den Beifall von Kostgänger« unt 
Einkehrenden durch angenehmes LogiS, eine 
wohlversehue Tafel und vie freundlichste Bedie
nung zu gewinnen. Für den AuSspa«« habe ich 
durch die beste Stallunp ge»or«t. w 39? 

CITY HOTEL. 

AteueS deutsches GastbauS. 
Ecke der 2. u. Plum-Straße zunächst dem Eisen-

bahn-Depot, 
Mankato, Minnesota. 

Diese« it«i eröffnete Hotel ist auf da« ftlnftt und bequemst« 
«ingerichtet und hietet den Reisenden alle «ünschmowerihe Be 
qnemltchkett. 

» ®«tti Simmelmann. 

Rudolph Gcböneman 

Uhrmacher und Juweliei 
St. Germaia Straße. 

C l 0 u d, W Min» 

am 1. Juni 1870, 1. Sept. 1870,1. Dec. 
1870, 1. Mär, 1871, 15. April 1871 

der k. f. österr. TtaatSloose von 1864. 
Gewi»» 250,600 f., 220000. f. 20*1.600 'a, M 

150 ,000 f r ,  50 ,000 f l . . » i .OOOf l . ; ,  
5 ,000 . . .« .  iß«#«  «N» inn  16 / f l . '  -

HWi 1 tu«». II Jm(iR.I.»Tm , flfig Mi HrtS 
n%e fiaft. »uns de» 8*mi|H i» u. e. Cm«»«* 

30e»4»#efc ?»«sa«l?Ko.̂ 5!» «e  ̂v!»«?«ich. 

eHetristisc'nzs 

DaS Schloß Boncourt. 

Gedicht von Adalbert ». Chamiss». 

Ich träum' als Kind mich zurücke 
Und schütt'le mein greises Haupt; 

Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergessen geglaubt ? 

Hoch ragt aus schalt'gen Gehegen 
Ei« schimmerndes Schloß hervor. 

Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die steinerne Brücke, das Thor. 

Es schaue« vo« Wappenschilde 
Die Löwe« so traulich mich an. 

Ich grüße die alte« Bekannte«, 
Und eile den Burghof hinan. 

Dort liegt die Sphynx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, hinter diesen Fenster«, 
Verträumt' ich den erste« Traum. 

Ich tret' i« die Burgkdptlle 
Und suche des Ahnherrn Grab, 

Dort ist's, dort hängt vym Pfeiler 
Das alte Gcwaffen herab. 

Noch lese« umflort die Auge« 
Die Züge der Inschrift «icht, 

Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 

So stehst Du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und fest in dem Sinn, 

Und bist von der Erde verschwunden, 
Der Zfiug geht über dich hi«. 

Sei fruchtbar, o tHeuret Boden, 
Ich segne Dich mild und gerührt. 

Ich segn' ihn zweifach, wer immer 
Dr.» P.lug über Dich führt. 

Ich will aber cuf mich raffen 
Met« Saitenspiel in der Hand. 

Die Weiten der Erde durchschweife» 
Und singen von Land zu Land. 

gaifer JUtraifoer 
und seine Aeit. 

Historischer Roman von L. Mühlbach. 

Drittes Buch. 

D e r  C z a r e n m o r d .  

^Fortsetzung.) 

An der Pßorte ihrer Wohnung in dem 
taunschen Palast empfing der Großfürst 
Mrander seine Gcmadlin, reichte ih» 
stumm den Arm und führte sie in ihreGe-
mächer. 

„Tu hast Natalie gesprochen, Elisa
beth?" 

„Ja, mein Gemahl, ich habe sie ge-
sprechen." 

„Sie lebt also noch? Sie erkannteDich 
noch?" 

Sie erkannte die Freundin dessen, den 
sie geliebt hat und für den sie noch ster-
benv gesorgt hat. Ihre Liebe war stär-
ker als der Tod, und als das Leben schon 
aus ihr zu schwinden begann, fand sie 
noch die Kraft, Dir einen letzten Gruß zu 
schreiben. Hier ist er, Alexander, die 
letzten Worte, welche ihre Hand schrieb, 
sind Dein." 

Der Großfürst sank auf seine Kniee 
nieder, und so empfing er aus der Hand 
seiner Gemahlin die Schreibtafel, in wel-
cher sich das Blatt befand, auf welches 
Natalie geschrieben, mit großen, weitläu-
figen Buchstaben nur die Worte: „Gehe 
nicht nach Deutschland, liebe Dein Weib 
und gedenke in Liebe deiner Natalie !" 
Alexander sah diese Worte wieder und im-
wer wieder und neigte sich über sie und 
küßte sie, als wären es die Lippen seiner 
Geliebten. 

„Elisabeth, ich flehe zu Dir um ein 
großes Opfer, schenke mir diese Schreib-
tafel!" 

„Sie ist Dein Alexander. O, Nichts 
schöneres und Heiligeres könnte ich Dir 
ja geben, und zu dem Papier, welches 
ihre sterbende Hand berührte, lege ich auck 
diese Locke, die ich von ihrem Haupte ge-
schnitten." 

Und sie reichte ihm die Locke dar. Ale« 
rander schluchzte laut auf, und preßte sie 
an seine Lippen, ringelte sie dann ; auf 
seUMFtzwUzHWwen und le$t| ffe-M 
das PaMF SDbtmichldß er dkHchirib-
tafel und verbarg sie auf seiner Brust. 
„Da soll sie ewig ruhen, und Du kennst 
nun dm Schätz bei» ich mit mir verum-
trage und Du wirst ih»-4htti» Hyd hoch 
halten und wirst mir' nicht zürnkn, 
wennDu siehst, daß ich ihn nicht verlassen 
kann." 
! „Ich würde Dir zürnen, Alexander, 

wenn Du es könntest! Aber nein, mein 
. Freund und Gematzl. nnn hör» Cisifo 
«a» %>fi Sterbende Dir als letzten Gruß 
I findet mit »an»« sie mich z« ihr trifte» 

ten hat. Ich fordere ̂ von Dir und flehe 
zu Dir, daß Du vorsichtig seiest, der Czar 
will Dich nach Deutschland senden, aber 
Natalie beschwört Dich, diese Reife nicht 
zu unternehmen. Sie fordert es von 
Deiner Liebe, daß Du den Willen des 
Czaren wiederstehst und irgend einenBor-
wand findest um hier in Rußland zu blei-
ben. Sie macht es Dir zur Pflicht, dies 
zu, thun, und niemals, folangeDuGroß-
fürst bist, die Grenzen des russischen Rei-
cheS zu übirschreiten." 

„Aber wenn der Czar es mir befiehlt, 
wie soll ich das anfangen, ihm zu wiver-
stehen?" 

„Ich habe schon darüber nachgeson-
nen!" sagte Elisabeth hastig. „Auf 
dem Wege hieher habe ich überlegt, waS 
zu chun und was anzufangen sei, ich habe 
schon ein Mittel ersonnen. Gott wird 
mir beistehen, daß ich eS vollführen kann, 
und daß in ve r Stunde der Gefahr 
es mir nicht an Kraft und Verstellung ge-
bricht." 

„Was ist es, was willst Du thun ?" 
fragte Alexander. 

„Was nützt es, darüber zu reden, Du 
wirst eS sehen, mein Freund, und wirft, 
wenn die Stund kommt, mich rasch be-
greifen," sagte Elisabeth mit traurigem 
Lächeln. Da ward die Thür hastig ge-
öffnet, und die Kammerfrau der Großkür-
stin trat herein. „Der Czar ist hier, 
der Czar ist schon auf dem Corridor V 

„Empfange ihn hier und laß mich ge-
hen," murmelte Elisabeth und rasch 
schlüpfte sie durch die kleine Thür in 
das anstoßende Cabinet, das nur durch 
eine dünne Tapetenwand von dem Ge-
mach, in welchem der Grogfürst sich be-
fand getrennt war. 

1. 

F rauen !  i s t .  

Wieder wardst die Eingangsthür 
hastig geöffnet und der Czar Paul trat 
ein. Großfürst Alexander eilte ihm ent-
gegen, und küßte die dargereichte Hand, 
aber der Vater entzog ihm dieselbe rasch. 

„Deine Lippen sind trocken, meinSohn 
Alerander, und Dein Kuß brennt auf 
meiner Hand, und schmerzt als wenn eint 
Spinne darüber gelaufen wär?, warum 
sckaustDu denn so düster drein, und freust 
Dick gar nicht, daß ich. Dein Vater, 
der Czar, Dir die Ehre eines Besuches er-
zeige?" 

„Ich erkenne vollkommen die Ehre 
und Gnade dieses Besuches, mein 1 Hen 
und mein Kaiser", sagte Alexander sanft. 
„Ich danke Dir auch für Deinen seltenen 
Besuch." 

„Seltenen Besuch!" wiederholte der 
Kaiser. „Es ist wahr, wir gehen nicht 
allzufreundlich miteinander um, UND die 
alte Geschichte zwischen dem Czaren unt 
Czarewitsch geht immer von Geschlecht zu 
Geschlecht." 

„Sie findet indeß bei mir keinen Fort-
gang, mein gnädigster Herr und Vater", 
erwiederte Alexander? „Mein Herz ist 
voll Liebe und Dankbarkeit gegen meinen 
gütigen Vater." 

„Ist es das?" fragte der Kaiser mit 
höhnischer Stimme. „Nun, das freut 
mich, freut mich wirklich, und da wird am 
Ende DeinHrrz Wrsprvdeln von Dank
barkeit und Liebe, wenn Du erfährst; um 
wessentwillen ich gekommen bin. Ich bin 
gekommen, um Dir eine Freude zu ma-
chen, mein schöner Sohn und Czarewitsch. 
Deine liebe Frau Mutter, unsere edle und 
gnädige Kaiserin, hat mir oft gesagt, wie 
herzlich Deine Frau Gemahlin sich sehnt, 
nach der deutschen Heimath, und wie 
sie es verlangt, einmal ihr Geburtsland 
wiederzusehen." 

„ES ist wahr, die Großfürstin Elisa-
litt früher zuweilen an Heimweh," sagte 
Alerander. „Indessen die Güte und 
Gnade unseres Czaren hat diese Krank-
heit in ihrem Herzen längst geheilt 
und die Großfürstin kennt jetzt keine an» 
dereHeimath mehr als unser schöneSRuß-
land." - •' ' ' • . / ,-v 

„Das glaube ich nicht!" sagte Paul 
auflachend. „Sagen nicht die empfindsa-
men deutschen Dichter, welche Ihr Beide, 
wie man mir sagt, miteinander leset, daß 
man nie die Stätte vergißt, wo unsere 
Wiege gestanden NUnh eS ist aM gut, 
daß man sie nle vergißt, und es M noth-
iviNdig, daß man stezuweilen wiedersieht, 
damit man nicht übermüthig wird und 
stolz, sondern daran denkt wie man ein 
kleines Kind war, und immer ein  ̂Kind 
bleibt in der Hand GotttÄ. Ich meine* 
es ist jjüt und eS ist nythwylM daß auch 
Du Dich auf AMq Miedst. 
ger Mann um$ die Wlt knnen .̂ 
und eS war sehr ÄÄst i vatt NiM Hräu 
Mutter, daß fie, t« ich Großfürst war, 
mich auf Reisen schicken,, nm mei-
viinön Geist zu îlden Ino Wit Mfich-
rnng und Leden»ftW»'t̂ » verschaffen; 

. und daran WhiW ftz Dwanch m »e-

:fß 
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nig, mein lieber Czarewitsch, es 
Pir an Erfahrung und Lebensklugheit, 
und die sollst Du Dir jetzt erwerben. 
Und ich schicke Dich jetzt auf Reisen, 
wie mich meine Frau Mutter auf Reisen 
schickte." < 
; Das ist sehr gnädig und fthrgiltig von 

meinem Herrn Vater und ich küsse ihm 
dankbar die Hand dafür," sagte Alex? 
ander. „Wenn es mein gnädiger Herr 
Vater also erlaubt, werde ich> sobald die 
Jahreszeit milrer wird, die Reise antre-
ten, deren Ziel Ew. Majestäten bestim-
men bat " 

„Wir wollen lieber nicht warten, bis 
die Jahreszeit milder wird, wer weiß, es 
könnte lange bis dahin dauern. Und das 
Gute, was man heute thun kann, soll 
man nicht auf morgen aufschieben. Heute 
freilich, ist es zu spät,; um abzureisen, 
über morgen, mein Sohn Alerander 
morgen sollst Du die Reise antreten nach 
dem leiben schönen Deutschland, wo schon 
jetzt der Frühling blüht undBlumen und 
Plßtter bringt ̂  . .. 
' ,Morgen schon ?" rief Alexander er--

schrocken, „aber gnqdiLe  ̂Bater,. das. ist 
unmöglich." . ,i . : ' ' 
! ^Unmöglich!" unterbrach ihn der 

Kaiser. „Weßhalb unmöglich? Du.se-
tzest Dich mit Deiner Gemahlin in den 
bereitstehenden Wagen, und DlleS Ändere, 
waZ» man sonst noch auf der Reise bedarf, 
bekommt Ihr durch die russischen Rubel 
wie durch einen ZWerschlag herbeige
schafft. Morgen, mein Sohn Aleran-
der, morgen also trittst Tu Deine 

„Morgen!" murmelte Alerander er
schrocken. „Vergebung, gnädiger Herr, 
aber das ist eine so unerwartete Bot-
schaft...." 

f „Daß sie Dich stumm Mcht vor Freu
den," krähte der Czar. „Ja, ja, die 
unerwartetenFreuren benehmen einem den 

-„^bekwas ist das?" ünterbrach sich 
der Czar. „Rauschte dä nicht etwas an 
der Tapete? Ist Jemand in dein Ca
binet und macht sich die Freude, das 
Zwiegespräch zwischen Vater undSohn zu 
behorchen." 

„Ich glaube nicht," erwiderte Aleran-
der, „Es war Niemand bei mir." Aber 
der der C;ar hörte nicht auf ihn, schritt 
mit lebhaften Schritten nach der Tapen 
thür hin und öffnete sie. Jnreß das 
Cabinet war leer. „Ick habe m ch also 
getäuscht/ sagte er. „Man ist in diesem 
Palast niemals sicher, daß nicht irgend-
wo ein Dionysosohr angebracht ist um 
daß irg ndwo einLauscher hinter der Tbüi 
steht. Eö bleibt also dabei, mein Sohn 
Alrrander, Du tri tst morgen mir Deine, 
>Äemahlt'n Deine Reise an. Und jetzt 
begleite mich zu der lieben Großfürstin 
vam t ich ihr selbst die freudigeKanve, ihr 
sagen kann...." ' 

: Abermals ward die Thür hastig auf-
gerissen und die Kammerfrau der Groß-
fürstin stürzte mit erschrockenem Gesicht 
herein: „Gnädiger Czarewitsch." rief sie, 
alle Etiquette vergessend, „ich beschwöre 
Sie, kommen Sie, die Czarewna liegt im 
Sterben I Sie ruft nach ihrem Gemahl, 
kommen Sie, Czarewitsch, kommen Sie, 
sie stürzte wieder von dannen . und ohne 
ein Wort zu sagen, eilte Aleränder hinter 
ihr her, gefolgt vom Kaiser.̂  Athemlos 
träten sie ein in die Gemächer der Groß-
fürstin Elisabeth. Sie lag ausgestreckt 
auf ihrem Lager mit todesbleichen Wän-
gen, mit starren Blicken, und alle ihre 
Glieder zuckten und bebten und ihre 
Zähne schlugen aufeinander wie im Fie-
berfrost. Der Kaiser neigte sich über fie 
und betrachtete mit seltsamen, forschenden 
Blicken die zuckende Gestalt. Und Alex-
ander, der im ängstlichen Bemühen um 
sie beschäftigt war, ergriff ihre Hände, um 
sie in den seinen zu reiben und ertheilte 
den Kammerfrauen, welche ängstlich und 
weinend das Lager umstanden, seine Be-
fehle" 

„Holt warme Decken herbei, um sie 
einzuhüllen," riefen die Aerzte „und 
vor allen Dingen eilt zu Ihrer Maje-
stät, der Kaiserin, um sie herbeizuho
len!" ; 

„Die Kaiserin wird nicht kommen, 
wenn ich nicht selber gehe um sie zu ho
len," sagte der Kaiser. „Aber ich will eö 
thun, ich will ihre Majestät herbeiholen, 
denn die Größfürstin ist wirNich krank." 
Er verließ mit eilendm «Schritten das 
Gemach und ging, sich zu feiner Ge
mahlin zu begeben. Als Näch einetVier-
ttlstuNde der Kaiser in das Schla^e-
mach der GchMrstin ettigst eintraf lää 
fie bleich nnd öhnmächtig auf M Lager. 
Die Hentt MW um M'vWäfrigt 
und die MmmetWen' ttejbAt M ' Uii 
stärkenden Essenzen die Schläft''̂ ünd' die 
FÜße ein, und au ihrem Lager faß der 
Großfürst Alerander mit 1f«nrigerMien e, 
uadlbßobachttte ängstlich die  ̂Bemühun-
aendervrrzte, die OhnmSchtigd zu rrwe» 

M ü.M. NV'zjÄ r, 
-MaSifteSMt mewerthemen Toch-

leir f i' fragte t k Lzarina ihren - eigenen 

Leibarzt, den sie selber zu der Kranken 
geMdt hatte. 
j 'MMdige Majestät, es ist ein träuri-

ger Wän den irgend eine Heftige Ge-
mMsHWyA. .herbeigeführt hat. Die 
Nerde^HMey auf das tiefste erschüttert, 
und wenn wir auch hoffen können, durch 
die geeiWkten Mittel ein Nervensiebcr 
abzuwMen, so wird es doch einiger Wo-
cken beMfen, ehe die Czarewna sich von 
diesem Unfall erholt. In diesem Augen
blick schlug die Großfürstin die Augen 
langsam und schwer auf, und ihr Blick 
begegnete mit einem seltsamen Ausdruck 
den Blicken der Kaiserin, die sich über sie 
neigte. Mit diesen Blicken verstanden 
sich die- beiden Frauenherzen und ihre 
Blicke sprachen zu einander von den Ge-
heimnissen ihrer Liebe und ihrer Treue. 
Der Czar sah diesen Blick nicht, er stand 
fit sich versunken neben dem Lager der 
Großfürstin und horchte auf ihren keu-
chenden Athem, und Kobachtete ihre zu-
ckenden Glieder. „Die Großfürstin ist 
frank, wirklich krank", murmelte er. „Und 
Man muß schon thun, wie die Aerzte sa-
gen. Der Wille dtS Czaren ist wie ein 
Strohhalm in der Hand testen, t er über 
den Wolken thrönt> und man muß- sich 
vor ihm beugen und ffch iW üntenver-
fen." Er trat vön dem Lager znrück und 
winkte den GroßfütM in die Fenster-

„Was sagen die Aerzte einet 
deftigen GemüihSbewegnltA von der die 
Nerven' dft Czärervna erschüttert sind?" 
fragte er. ,;H  ̂iS auch zwischen Euch 
Heiden eine fölche.lieb!iche EhestandSstene 
gegeben, wie sie so oft zwischen unseren 
Sohn Cönstantin und seiner Gemahlin 
sich begeben?" 

„Nein, mein gnädiger Vater, es Hat 
zwischen mir und meiner Gemahlin 
immer nur die vvllkomrnste Harmonie ge
herrscht N -

„DaS-heißt," sagte der Czar kopfschüt 
telnd, „die voUkommenste Harmonieist ei-
gentlich die größte Disharmonie. Ihr 
liebt Euch nicht genug, um Euch zu zan 
ken, Ihr seid immer einig weil ihr 
niemals einig seid. Doch wir wollen 
davon jetzt nicht sprech n. WaS kann 
es sein, daS dieGroßrürstin krank gemacht 
hat?" 

„Majestät," sagteAlerandermit nieder 
geschlagenen Augen und zuckender Lippe, 
„ich glaube es zu wissen. Ans demKlo 
ster der frommen Büßerinnen kam hi-utr 
»ine Botschaft an die C;arewna und rief 
sie eiligst dahin. Eine von ren Ron-
nen loa im Sterben und begehrte Ab-
schied zu nehmen von der GroßsürstinEti-
sadeth." 

„Das ist tn der That ein sehr seltsa-
mer Zufall," rief der Kaiser mit grollen-
dem Ton, „denn die Kaiserin hatte sich 
auch zum Besuche der Frauenkloster auf
gemacht, und es sollte mich gar nicht 
wundern, wenn die beiden Damen sich da 
begegnet wärm; Ich bitte die Czarina. 
einen Augenblick zu uns heranzutreten!" 
Er hatte das mit laUter>zitternderStimmk 
gesagt, und die Kaiserin eilte zu ihm 
hin. 

„Ich bitte Sie mir zu sagen, ob der 
Zufall es so gefügt, daß Sie mit derFrau 
Großfürstin im Kloster der frommen Bî  
ßerinnen zusammentrafen?" fragte der 
Kaiser. 

DieKaiferin sah ihn mitruhigerWürde 
ins Angesicht. 

„Haben Ew. Majestät vergessen, welche 
Befehle Sie mir heute ertheilt, und wel-
chesVersprechenJch Ihnen leisten mußte? 
Ich gab Ihnen meine rechte Hand da-
rauf, weder den Großfürsten noch seine 
Gemahlin außer in dem Beisein meines 
Gemahls zu sehen und zu sprechen, und 
daraus folgt, daß ich sie nicht gesehen 
habe." 

„Es ist wahr," sagte der Kaiser ver-
legen und beschämt. „Ich bitte umVer-
gebung meiner Frage, denn es ist wahr, 
ich habe Sie immer treu und zuverlässig 
gesunden und Sie haben mir noch nie-
malS Ihr Wort gebrochen, sondern im
mer, von dem Tage unserer Vermählung 
an, mehr gehalten, als Sie mir verspro-
chen." ' ;'-'j ' 
' Der Kaiserin Angesicht strahlte vor 

Freude und sie begegnete mit einem vol-
len zärtlichen Blick den Augen ihres Ge-
mahlS, die mit bittendem Ausdruck auf 
sie gerichtet waren. Sie nickte ihm zu 
und reichte ihm die Hand dar, welche 
Paul zärtlich an feine Lippen drückte. > 
; »Ich bin Dir schon wieder eineGenug-
thuung schuldig, Marie Fedorowna, und 
ich weiß, wäS Dein Mutterherz ftit eine 
GeilUgthnun  ̂erflehet. Dv sollst sie ha-
ben. Wir stehen aufS Erste davon ab, 
unsernSohnAlcrander $ MMeism. jn, 
Wckett, umfo'iöfhr,ölddi'e»)!ötzUchf 
Erkrankung-sei«r Gemahlin diese ver? 
hindemwürde,ihn zubegleitm/nndfS 
tttlfir Zweck zunächst toch nur ̂  »»r/ ter 
GroßBrßtw.ihreH u Liobljnss»m»fch 
erfüllen unt fie ihr liebes Deutschland 
Wkdßr NM- »qch. 
Zve«W«ch will «Nr w Htlfofg 

aufgeschoben, mein lieber Sohn Aleran-
der, und wird es nur von Dir abhängen, 
ob wir wieder auf fie zurückkommen müs-
sen." ; • . • . 

Er reichte seinem Sohn Alerander die 
Hand dar, nnd duldete es, daß dieser 
seine Lippen auf dieselbe drückt. „Bist 
Du jetzt mit mir zufrieden, Marie Fe-
dorowna?" fragte er dann mit sanfter 
Stimme. / 

Die Kaiserin legte statt aller Antwort 
ihren Arm um seinen Nacken und küßte 
ihn. 

„Ich danke Dir Paul," flüsterte sie, 
„Du bist groß und gut, und ich weiß es 
wohl, die guten und schönen Gedanken, 
und die edelmüthigen Empfindungen ent-
springen immer ausDeinem eigenen groß-
müthigenHerzen. und es ist nur dieSchuld 
der bösen Menschen' und- der schlechten 
Rathgeber, wenn zuweilen die Seele mei
nes Czaren umdüstert wird von Argwohn 
und Zweifel."  ̂ v . >v:'  ̂

„Wir wollen das aber hier nicht sagen 
am Krankenbette unserer lieben kleinen 
GrößMin  ̂faM der Kalftr laut mitl 
einetn Ritten sarkastischen Lächeln. „Wir 
mGe» zu uuserm,tiefste» Bebäuem sehen 1 
und bekennen, daß unsere Tochter Elisa-
beth wirklich ernstlich krank ist. und so wol-
len wir uns denn auch zurückziehen, und 
den Äerzten UndKrankenpflegern däsFeld 
räumen. Sehen Sie/ Czatina, dieKraNke 
ist jetzt schon wiedtt ruhig- geworden und 
sie wird einschlafen, wenn eS siill sein 
wird.. Kommen Sie, Marie, und erlau
ben Sie mir, Sle in ihre Gemächer zu 
begleiten." 
r Die Kaiserin wagte nicht zu wieder-
sprechen, sondern legte die Hand auf den 
Arm ihieS Gemahls und nahm nur mit 
einem flüchtigen Gruß Abfchiev von der 
Großfürstin  ̂ Dann ging fie mit ihm 
hinaus und nur die beiden kaiserlichen 
Leibärzte blieben mit Alexander bei der 
Kranken zurück. Sie verordneten Eis-
Umschläge für r en brennenden Kopf, küh-
lende Getränke und allerlei unschädliche 
Mittel zur Stärkung der erschütterten 
Nerven, und der deutsche Leibarzt der 
Kaiserin  ̂der seit langen Jahren ihres 
besonderen Vertrauens genoß, betonte es 
lehr gewichtig, daß die Czarewna nach 
den deftigen Nervenerschütterungen des 
beuligen Tages und den unermüdlichen 
Anstrengungen jetzt mindestens das 
Bett für eineWoche hüten müsse, wie dies 
auch die Meinung und Wunsch der Kai-
serin sei. 

„Ich weide eine ganze Woche im Bett 
bleiben, lieber Doktor," murmelte Elisa
beth. „Sagen Sie raß unserer theuren 
Kaiserin, und sagen Sie Ihr auch, daß 
ick im Geiste immer ihre segenSvolleHand 
küsse." 

Als der Großfürst Alerander dann mit 
seiner Gemahlin einen Moment allein 
irar, kniete er nieder vor ihrem Lager 
und küßte zärtlich ihre kleine, schöne 
Hand. 

e „Ich danke Dir, meine theure Freun-
dm. Du hast mich durch Deine Klugheit 
und Entschlossenheit vom sicheren Tode 
errettet." 

„Ich habe zum ersten Male in mei-
nem Leben Komödie gespielt !" sagte Eli-
beth mit einem sanften Lächeln. „Die 
Liebe bat mir Kraft und Talent dazu ge-
geben." — 

(Fortsetzung auf der 2. Seite.) 
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Die Zeit prüft den Werth aller Dinge! 

1840. 1876. 
Während dreißig Jahren i -»» 

ist 

P n? Davis Paill Killet 
i* jedem nurldenkbaren Klima »nd um fast allea. Amerika
nern dekannten, Natl-nen versucht worden. Et ist der fast be-
ständige und unschäshare g.tevnd de« Missionär» und tu ffieU 
senden zu Waffer und zu Land, und Niemand sollte auf uns«» 
Leen »der Flügen ohne deficite reis«. 

Eeid »orrsichtig daß ihr den ächten „Pain Killer" »erlangt 
und erhaltet, da viele «erthi«se Quacksa'b,reien auf die arefit 
Reputation diese« «rtv,ollen Heilmittel« hin, versuchtweise 
»«m verkauf auegeboten »erden. : 

Eehrauchtanweisungen begleiten jede Flasche. 

U rüttle der Presse. 
3Mrt ist cintr>nr «enige» Artikel, »ekche gerade da« find, 

»a« sie zu (du »ehauften. («rnn,».ck Telegraph ) 

«M Wirkun»«r7ichfttMitt.I weti« ̂ Uknnoi 
(9t«INi St. Zohn, tanada.) 

IWelXlU' reyi, Äiger, 
tritt* 

W ; 

Nach tztekHZahri 
artn »«de« «ach, «4i 
ferne* »Hbsch»rlh,lfente„ 
|>ain Xitlir ttiuvist. 

'He» r«i« Nnueu 
»ir mit,-»«« eertran« »»»fchle». <»«r haben ih» lange 
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